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Mittelalterliche Religiosität ın relig1onsgeschichtlichen
Zusammenhängen'

Es 1st eın großes und großartiges Buch, das Arnold Angenendt, der Münsteraner Kır-
chenhistoriker, geschrieben un:! ZU ruck gebracht hat, einsichtig und anschau-
ıch machen, w as Religiosität 1mM Miıttelalter eigentliıch Wäl, welche Wandlungen sSie
durchmachte un welche Wiırkungen VO  - ıhr ausgıngen. Mıt der »Skizzierung« seınes
Forschungsvorhabens, schreıbt der Autor einleitend, habe CT VOI ZWanzıg Jahren be-
SONNCN. Nachdem seın Manuskrıpt eınen Umfang VO  an nahezu ausend Druckseiten CI -
reicht hatte, habe dıe Feder Aaus der and gelegt, » Un nıcht Leser und Verlag VC1I-

prellen«. Wer das Buch vollständig lıest oder als Nachschlagewerk für bestimmte
Fragen und Probleme benutzt, gewınnt eiıne Vorstellung davon, wIıe 1e] eıt und Kraft
der Autor aufbrachte, das »ODUS mMa konzipieren, schreiben und in eıne
gedruckte orm bringen. Angenendts »Geschichte der Religiosität 1m Mittelalter«
gefällt durch seıne theologische Reflexion, seıne wiıssenschaftsgeschichtlichen Ortsbe-
stımmungen un Bilanzen und nıcht zuletzt durch eıne Sprache, deren argumentatıveund erzählerische Möglıichkeiten der Autor SsOuveran handhaben versteht.

Was bei seınen Bemühungen eine wıssenschaftliche und esbare Vergegenwärti-
Sung relıg1öser Vorstellungs- und Lebenswelten aus der eıt des Miıttelalters heraus-
kam, 1st eine Summe VO bewundernswerter Gelehrsamkeit und Gestaltungskraft, eıne
Synthese, die in der Mediävistik VO  - heute ıhresgleichen sucht. Aus thematisch 1-
schiedlichen Wıssensbeständen formt Angenendt ein Gesamtbild VO bemerkenswerter
Kohärenz und Dıiıchte. In seiıner Vorgehens- und Darstellungsweise verbindet be-
griffliche Schärte mıt konkreter Anschaulichkeit. Dem Autor zing CS nıcht die Re-
konstruktion lebens- und erfahrungsferner Dogmengeschichten, sondern die Ertfor-
schung un Darstellung VO Zusammenhängen zwıschen theologischem Nachdenken
und frommer, emotional gepragter Heıilssuche.

Religiosität benutzt der Autor als synthetischen Begrıitf, der zwischen Theologie und
religiöser Erfahrung vermuttelt. Auf den verschiedenen Themen- un! Problemteldern
Verbindungen zwischen theologischer Theorie und trommer Praxıs kenntlich
chen, gehört den konsequent durchgehaltenen Leitfragen und Gestaltungsprinzipiendes VO Angenendt verftassten Buches. Angenendt befasst sıch nıcht N1Uur mıt dem alt-
und neutestamentlichen Begritt VO Sünde: CT beschreibt eingehend dıe Formen kırchli-
cher Bußpraxıis. Er behandelt nıcht Nur die christliche Theologie des Todes: 8 schildert
Sterberituale (letzte ÖOlung, Sterbebuße, DViALLCUM, ommendatıio anımae, Sterben 1M
Mönchsgewand), Beerdigungsliturgie und Bestattungsbräuche (Totenmahl, Totenmesse,
Armenspeıisung). Anhand der Grabplastik zeıgt E überdies, 1n welcher Weıse Todes-
un:! Gottesauffassungen verbildlicht wurden. In der Bestattung VO Königen, Fürsten
und Adeligen in Kırchen und Östern verschränkten sıch relıg1öse Heıilssorge und Dr
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sellschattliches Rangdenken. » Adelswürde verlangte, nıcht den Gemeıunen beer-
digt werden, sondern bevorzugter Stelle in der Kırche, obwohl das kanonistisch
verwehrt S 682) Religiosität, w1e€e S$1e der Autor versteht, bezieht sıch gleicherma-
en auf theologische Grundfragen, lıturgische Rıtuale und tromme Verhaltensweisen
SOWwI1e autf Artikulationstormen sozıaler Selbstdarstellung 1mM Medium relıg1öser Texte,
Biılder und Gebräuche.

Dıie einzelnen Probleme, die Angenendt Zu Gegenstand seınes theologie- und
frömmigkeitsgeschichtlichen Nachdenkens macht, erweıtert Rezeptions- und
Wirkungsgeschichten, die VO Neuen Testament und der Alten Kırche bıs 1Ns spate
Mittelalter un in die beginnende Retormatıon reichen. DDas letzte Wort hat gemeınhın
Martın Luther. In sachlicher und methodischer Hınsıcht 1St AUus Angenendts Buch -
endlich viel lernen. In der Art un Weıse, w1e der Autor seiınen schier grenzenlosen
Stoff gliedert, gedanklich durchdringt un sprachlich autbereıitet, wiırd evıdent, w as 1N-
terdiszıplınär angelegte Fragestellungen und Vorgehensweisen eisten vermogen.
Durch ausführliche Personen- und Sachregister wiırd vorbildlich erschlossen. Die
Themen, dıe der Autor in sıeben Teılen und 23 wıederum 1n sıch gegliederten Kapıteln
behandelt und darstellt, reichen VO der Gotteslehre und Christologie ber anthropolo-
gische un! politisch-soziale Grundfragen bıs ZUr Sterbelıturgie und ZU End- un!
Weltgericht Jüngsten Tag. Die Lehre VO  - Hiımmel und Hölle schließt das Buch ab
Indem der Autor rekonstrulert, w as in den Köpfen und Herzen muittelalterlicher heo-
logen, Kleriker un Laıien VOILI sıch 71Ng, wenn S$1e ber Wege zeitlichen un! ewıgen
Heilsgewinns nachdachten und VO  - den riıtuellen Heilsangeboten der Kırche Gebrauch
machten, sucht e weder idealısıeren och ll jeden Preıs Recht haben Er A1l-

gumentiert mıt sympathischer Often- un!| Gelassenheit. tärken und Schwächen, Licht-
und Schattenseıiten, Wege und Abwege mittelalterlicher Theologie- und Frömmigkeıits-
geschichte bringt gleichermafßen ZUT Sprache. Die Überzeugungskraft seıiner Gedan-
kengänge, Thesen und Urteile verdankt sıch CINOTINETI Sach-, Quellen- un! Lıiteratur-
kenntnıiıs. Er verliert sıch weder ın kurzatmıger Apologetik och 1n polemisch
zugespitzten Urteilen ber vermeıntliche der tatsächliche Deformierungen des
thentisch Christlichen.

Zu dem weıtgespannten thematischen Spektrum VO Angenendts Kompendium EC-
hören überdies theologisch-anthropologische Grundfragen (wıe das Verhältnis Z7W1-
schen Leib und Seele oder das Verhältnis zwischen Mann un Frau) sSOwl1e Muster BC-
sellschaftlicher Selbstdeutung. Was 1ın diesem Zusammenhang ber Stammes-Orı1g20,
Abstammungssagen und Genealogıe, ber adelige Hochgeburt und treiheitsbeschrän-
kende Sklavereı schreıbt, 1Sst ein eindrucksvolles Lehrstück, A4uUus dem erfahren ist, W as
christliche Theologie ZUr Umdeutung, Ausbildung un! Rechtfertigung VO  3 (3e-
schlechts- und Herkunftsmythen sSOWwl1e ZUr Legitimatıon sozıaler Ungleichheıit beige-
tragen hat Das Buch 1st überdies eıne Fundgrube für interessante soz1al- und kulturge-
schichtliche Sachverhalte. Es intormiert ber Musık, Tanz und Spiel ın relıg1ösen
Kontexten, ber die relıg1öse Werthaltigkeıit VO Lachen, Weıinen und Sıngen, ber Pa-
tenschaft und Patenpflichten, desgleichen ber Namengebung, »eın sozıal- Ww1€ relıg1-
onsgeschichtlich gleichermaßen bedeutsames Phänomen« ® 475) Von dem Autor 1St 1n
diesem Zusammenhang überdies erfahren, die Namen »Hınz« und »Kunz« her-
kommen, die 1m heutigen Sprachgebrauch eiıner Bezeichnung für »alle« geworden
sınd. Er thematisiert Erscheinungs- un! Ausdruckstormen der mıiıttelalterlichen » Adels-
kirche«, behandelt »adelıge Ehr- und Rachementalıtät«, die auch 1mM hohen, aus dem
del stammenden Kirchenklerus Platz oriff, sSOWwIle Verstrickungen VO Bischofskirchen
1n Kontroversen und Konflikten rivaliısıerender Adelsgruppen.
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ber die Vieltalt der VO Angenendt behandelten Themen und Probleme berichten
wollen, lässt der tür eıne Rezension vorgesehene Umfang nıcht Man INUSS das

Buch lesen un! benutzen, sıch VOonNn seiınem Gedanken- un Materıialreichtum anre-

gCH un belehren lassen. Um das esondere un Innovatıve des Buches (3e-
sıcht bringen, möchte ıch mich auf einıge Leitgedanken beschränken. Der Autor bı-
anzlert einleitend Forschungsrichtungen, die unterschiedliche Miıttelalter-Bilder
hervorgebracht haben Seine Erkenntnisinteressen richten sıch autf »historische Weg-
und Wendemarken« ®) 87) 1n ausend Jahren Miıttelalter; 111 wıssen, welche Rolle
die Christlichkeit als Lebens- un! Deutungsmacht in dieser eıt gespielt hat Ver-
pflichtet weıß sıch dem »Ziel eiıner religionsgeschichtlichen Mittelalterdarstellung«
(S 24) Was, geistigen Herausforderungen der Wende VO ZU 21 Jahrhun-
dert gerecht werden, se1nes Erachtens Not CUL, »1St eıne religionsgeschichtliche Be-
trachtung, der Versuch, die mittelalterliche Religiosıität mıt religionsgeschichtlichen
Kategorıien anzugehen« S 25) »Im PaNzZCN«, der Vertasser abschliefßend, »soll VeI-

sucht werden, die mıittelalterliche Religiosität 1mM Lichte der Religionsgeschichte be-
trachten« (D 27} Dıies 1st ıhm glänzend gelungen.

Kontextualısıierung, eın VOoO Vertasser konsequent und souveran gehandhabtes —

thodisches Prinzıp, schärtft den Bliıck für das Zeitgebundene und geschichtlich Gewor-
dene der christlichen Religion un! Kırche. Angenendt benennt religionsgeschichtlı-
che Vorstellungen un:! Rıituale, dıe durch mıittelbare oder unmıiıttelbare Rezeptionen
Eıngang 1n die christliche Glaubenswelt un! in den kiırchlichen ult gefunden haben
Ausgewählte Beispiele sollen das Gemeinte verdeutlichen. Die Deutung un! Verehrung
der Person Chrıstı erfolgte bereıts 1in urchristlicher eıt Bıldern un! Metaphern,
dıe außerchristlichen Religionen ent.  TE Es W arlr iınsbesondere der zwischen (Göt-
tern und Menschen agıerende »Gottmensch« und »göttliche Mensch«, dessen Wesen
un! Wıiırken auch das Bıld beeinflusste, das sıch Theologen un! Hagiographen der
christlichen Kırche VO Jesus un! VO Heıilıgen machten. Angenendt erortert nıcht 1Ur

»religionsgeschichtliche Voraussetzungen« des Glaubens Engel und Teutel (S 148),
a M erinnert auch daran, ass das Neue Testament »mıt der Antıke den damals weıt VeI-

breıteten Dämonenglauben« teılt eıne Tatsache, die ZUr Folge hatte, 4ass 1n den ersten
dreı Evangelien Jesus als Exorzist VO sıch reden machte. Unbestritten 1St, ass das
Christentum Anteıl der Ethisierung der Religion in der »achsenzeıtlichen Wende« S
518) hatte. Folgt INa jedoch den einleuchtenden Argumenten des Vertfassers, tand 1m
Umbruch Zr Frühmiuttelalter eıne »Rearchisierung« des Relig1ösen STa  ‘9 die sıch 1NSs-
besondere darın zeıgte, »dafß das Urverlangen ach egen dıe offizielle Liıturgıie
durchdringen begann« S 400) Religion 1m Sınne des do-ut-des als Austausch- und
Vertragsverhältnis zwıischen Gott und den Menschen begreiıten, bezeichnet als
»fundamentales Religionsgesetz« S 373) Als solches pragte das relıg1öse Denken
un! Verhalten der Christen, obschon CS mıt der christlichen Gnadenauffassung nıcht
vereiınbaren W ar In solchen Anpassungen un Rezeptionen folgte die muittelalterliche
Christenheit religionsgeschichtlichen Grundströmungen, nıcht den Normen un! We1-
SUNSCH des Neuen Testaments, das mıiıt dem Ausgleıch, der zwıischen Menschen und
Göttern durch Gaben und Gegengaben stattfindet, radıkal gebrochen hatte. Die Vor-
stellung, ass eın Gott, der gerecht bestraft, auch gerecht entlohnen INUSS, W ar dem
Christentum VO rund autf ftremd Es erwıes sıch jedoch als nıcht stark SCHU$, ıhm
wıderstehen.

uch in der christlichen Blutitrömmigkeıt, die dem Blut und Tod Jesu sühnende un
versöhnende Kraft zuschreıbt, bleibt der »religionsgeschichtliche Hintergrund« unmıt-
telbar prasent (D 365) Dıie aage, mıt der 1mM Endgericht die Seelen der Toten SCWOSCH
werden, geht auf »uraltes Mater1al« zurück (D 233 das bereıts VO  - den alten Agyptern
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benutzt wurde Die Hölle 1st ebentfalls keıine christliche Neuentdeckung; als Stratort gCc-
hört s1e den Jenseitsvorstellungen außerchristlicher Religionen S Religions-
geschichtliche Wurzeln hat auch die VO Vertasser beobachtete und scharfsınnıg her-
ausgearbeıtete Ritualisierung der christlichen Lıiturgıie. Als eın die christliche Liturgie
und Frömmigkeıt prägender Faktor erwıies sıch die »11 der Religionsgeschichte weıthın
grundlegende Vorstellung VO selbstwirkenden Rıtus« S 381) Maßgebend für das
theologische Denken und die lıturgische Praxıs des trühen und hohen Miıttelalters W arlr

nıcht mehr der VO  ; den Kırchenvätern vertreiene Grundsatz, »dafß eiıne 1in Glauben un:!
Ethos nıcht realısıerte Taufte wirkungslos für das eıl sE1« S 380) Vielmehr SECtZiE sıch
eıne Auffassung durch, »welche dıe Akzente wıeder ZUuUr rituellen Selbstwirksamkeıt hin
verschob, autf den sofortigen und unwiderrutlichen Effekt, wobeı der menschlich-
subjektiven Beteiligung eıne I11UI och nachgeordnete, aber nıcht mehr konstitutive
Wırkung zukam« (D 380

Das antıke und mittelalterliche Christentum 1Sst aber nıcht L11ULr VO seıner relıg1ösen
Umwelt gepragt worden, N War auch selber ein »Entwicklungsfaktor«, VO dem Impul-

ausgingen. Nımmt InNnan dıe »Steigerung VO Subjektivıtät und Internalıtiät« als ara-
für die Herausbildung VO Hochreligionen, »dann 1st das Mittelalter eiıne relıg1i-

onsgeschichtliche Entwicklungsphase intensıver Art« (D 755)
Frommseın 1M Mittelalter beschreibt der Autor als ganzheitliches Verhalten, dem

Geıist, Getühl un! Örper gleichermafßen beteıilıgt CN  9 gleichermaßen sollte 6S der
Seele und dem Körper eıl und Heılung bringen. Der >Zweck von Religion« bestand
darın, »lebenssichern und heilbringend wirken« S 387) Wer betete, suchte nıcht
1L1UT Verzeihung seıner Sünden, sondern auch Hılte »für die Gesundung w1e€e Hun-
SCI, tür Freunde und Feinde, be1 der Ernte un! 1m Gewıitter, für eheliche Liebes-
kraft und Kındersegen« S 557} Der ganzheıtlichen Funktion entsprachen ganzheitlı-
che Formen der Religiosıität. Gebetet hat sowohl die Seele als auch der Leib »Man
beugte die Knıe oder streckte sıch ganz Boden, hielt dıe Arme hoch; breıtete s$1e aus

un! verweılte 1in Kreuzeshaltung; manche auch geißelten sıch der bestürmten den Altar
bzw den Heiligenschrein« S 545)

Zu beten W ar jedoch ımmer mehr als eıne Gott geschuldete Pflicht. Als persönliches
Gebet bewährte sıch als Formkraft VO Innerlichkeıt, Personalıtät und Subjektivıtät
S 487) Verinnerlichte Frömmigkeıt, dıe auf (sottes Gnade baut und den einzelnen
Chrıisten ARN seıner Verantwortung für se1ın eıl nıcht entlässt, W ar 1mM Miıttelalter 16
doch nıcht der Normal- und Regelfall. Neben der zeitgemäßen verinnerlichten rTrom-
migkeıt, der devotio moderna, gab CS 1m spaten Miıttelalter ımmer och eine, w1e der
Autor darlegt, »hochgesteigerte Kirchentrömmigkeit«, dıe die objektiven, durch sıch
selbst wirkenden Heilsangebote der Kırche (Sakramente, Fürbitten, Segnungen, Abläs-
se) Vermiuttlern un (saranten ewıgen Heıls machte. Ablesbar sınd diese unterschied-
liıchen Formen mıiıttelalterlichen Frommseıns nıcht zuletzt der Miıtteier der Messe
und den dieser zugeschriebenen Wirkungen. Die Anhörung der Messe, der Domuinıi-
kanertheologe un Wıener Universitätslehrer Johannes Nıder (F schützt
den Verlust Lebenszeıt, die Menschen altern lässt; s$1e stellt die Gesundheıt wiıeder
her, befreit Seelen aus dem Fegfeuer und bewirkt die Vergebung der Sunden. Im egen-
Satz aZu werden 1n eiıner deutschsprachigen Messerklärung des spaten Jahrhunderts
dıe »Mef{fßsfrüchte« folgendermafßen beschrieben: Es steht gnaden un der

kreften, den Christen, der der Messteıier teilnımmt, leipplich gluck oder
gLluck, schad oder UCZ zuteil werden lassen S 498)

Immer wıeder weıst der Verfasser daraufhın, 4Sss das Jahrhundert als theologıe-
und frömmigkeitsgeschichtliche Zäsur VO  n weıtreichenden Wiırkungen betrachten
1ST. Passionsfrömmigkeit und attektive Mystik, die Getühle treisetzen un! Gefühle
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ıhrem Recht kommen lassen, sınd Errungenschaften der 1mM Jahrhundert gepflegten
Theologıe un! Frömmigkeıt. Eıner der »großen Inıtıatoren« dieser Emotionalısierung,
in der sıch euUE relıg1öse Inhalte, iınsbesondere Passionsirömmigkeit und Brautmystik
ausdrücken, WAar Bernhard VO Clairvaux S 537) Den gekreuzıgten ChHhriıstus rückte
1Ns Zentrum christlichen rommseıns. Dıi1e eu«eC Theologıe des Jahrhunderts ahm
dem endzeıtliıchen Weltenrichter seıne gestrengen, unversöhnlichen Züge. Der wıeder-
kommende Christus trıtt nıcht mehr als unbarmherzıger Rıchter auf, der den Z Ge-
richt erscheinenden Sünder ach dessen Werken belohnt und bestraft. » Die Predigten
Bernhards VO  ‘ Claiırvaux (F suchen die ngst VOL dem richtenden Christus
mildern, Ja Vertrauen dadurch wecken, daß der Zu Gericht Wiederkommende als
Mensch auftrete« S 730) DDas Verhältnis zwıschen Bräutigam und Braut, w1€e 6S 1im
Hohen Lied geschildert wird, deutet Bernhard als Liebesverhältnis zwıischen Christus,
dem Bräutigam, un der mınnenden Seele, seıner Braut. Das gegenseıtige Verhältnis
wırd VO ıhm »geradezu erotisch in Liebesbeweisen beschrieben: Koseworte, Küsse, In-
die-Augen-Blicken, Sıch-Berühren, Saugen den Brüsten, Verzückung, Leidenschaft-
liıchkeit, Genießen, Umschlungenseın, Am-Herzen-Ruhen, ungestortes Schlaten mıiıt
dem Bräutigam und dergleichen mehr« (D 549)

Von irömmiıgkeıtsprägender Relevanz 1st überdies die Tatsache, 4ass dıe 1MmM Früh-
mıittelalter »1NSs Massenhaftte gesteigerten« Bufßwerke ıhre Heilswirkungen einbüßen: »65

zählen alleın die Intention, die Compassı1o0 un! die Nächstenliebe« S 649) Dıie Wieder-
entdeckung der Intention als Ma{fistab sıttlıchen und relıg1ösen Handelns hatte auch
Auswirkungen auf die Beurteijlung VO Rechtsvergehen. Seitdem wurde wıederum ach
der Intention des Täters gefragt. Dadurch verlor dıe moralısch iındıfttferente Tathaftung
ıhre bıs dahın bestehende Geltungskratt. Und nıcht zuletzt: Dıie 1M Jahrhundert SC
troffene Unterscheidung zwıischen gnadenhaften, VOoO Gott eingegossenen Tugenden
und natürlichen Tugenden, die auf eıgener Anstrengung beruhen, markıert einen
»Wendepunkt 1in der muittelalterlichen Ethik« S 580) Nıcht übersehen 1st jedoch
auch 1es5 Zunehmende Rationalıtät, welche die Vernunft eiıner »Auslegungskraft des
Glaubens« machte S 186), hatte »Negativfolgen für dıe Religiosität« S 188) iıne auf
begriffliche Distinktionen ausgerichtete Schultheologie führte einem Verlust
taphorischer Sprache, derer bedurfte, ıinnere Andacht und emotionale Ergriffen-
heıt auszudrücken.

Theologie verwandelte, begründete und begrenzte tromme Praxıs. MeshhesnBrache
ten jedoch fromme, iın lebensweltlichen Bedürtnissen verwurzelte Vorstellungen und
Antrıebe Praktiken hervor, dıe theologischer Begründungen entbehrten. So hat sıch in
der Auffassung und vielgeübten Praxıs, 24aSsSs Armen Seelen durch Bußleistungen gehol-
ten werden kann, die 5S0OS »Volkströmmigkeit« zweıtelsohne ber die Theologıe hın-
WERBESELTZL. Das Aus Jenseıitsvisıonen gespeıste Verlangen, den Armen Seelen durch eıne
Vielzahl VO Bußübungen beizustehen, vermochte die mıttelalterliche Theologie nıcht

begründen. Es WAar Ausdruck der zwıischen Lebenden un! Toten bestehenden Solı1-
dargemeinschaft, entbehrte jedoch eines theologischen, auf den christlichen Oftenba-
rungsquellen beruhenden Fundaments.

Einschneidendere Wiırkungen gyingen von der Wiıederkehr des Rıtuellen un Kul-
tisch-Sakralen 1mM trühen Miıttelalter AUus. Das frühe Christentum hatte die tür die orie-
chische Phılosophie un das israelıtısche Prophetentum charakteristische »Spirıtuali-
sıerung der Kultgegenstände und der Kulthandlungen« aufgenommen un:! radıkalisiert
S 432) In den ersten reı Jahrhunderten des Chrıstentums gab CS deshalb keıne christ-
lıche Sakralarchitektur. In der zunehmenden Errichtung und Weıiıhe von Altären SOWI1e
1mM Bau un: in der Weıihe VO Kirchen »verdinglıchte sıch der altchristliche Spiritualis-

(S 434) alt Ian sıch die Kırchweihriten des Jahrhunderts MUSSTIE der DC



2162 SCHREINER

Kiırchenraum teuflischem Einflufß gerein1gt un! zugleıich geheilıgt werden«
S 434) and in Hand damıt verliet eıne zunehmende Rıtualısıerung der kirchlichen
Sakramente. Bıs autf den Buchstaben ussten die Wandlungsworte beı der Messe
der die trinıtarısche Taufformel be1 der Taute gesprochen werden, die erhofften
und angestrebten sakramentalen Wırkungen, die Wandlung der eucharıistischen Gaben
beı der Messe und die Heılıgung des Täuflings be1 der Taufe, erreichen. Falsch SC-
sprochene Formeln und Texte leßen Zweıtel der Gültigkeıit der Sakramentenspen-
dung autkommen.

Im Falle der priesterlichen Enthaltsamkeıt, des Zölıbats, haben sıch allgemeın-
relıg1öse Vorstellungen VO kultischer Reinheıt und Unreinheıit durchgesetzt, die bı-
blisch nıcht begründen C Verheiratete Priester verfügten demnach nıcht ber
die ertorderlichen »reıinen Hände«, heılıge Handlungen vornehmen können. Den
Wortführern der Kirchenretorm 1n der eıt des Investiturstreıtes >mußte 6S verab-
scheuungswürdıg erscheıinen, da{fß s1e beım Treueid un! beı der Entgegennahme VO  3

Stab und Rıng, den Zeichen der geistlichen Anvermählung miıt der Kırche, die Hände
der weltlichen Herrscher berühren mulßßSsten, die aber ıhres Verheiratetseins und
ıhres Schwertdienstes 1in doppelter Weıse befleckt WAareImIl« S 458) Insotern könne das
»muıttelalterliche Moaotiıv für den Zölibat«, das Enthaltsamkeıt für all jene fordert, die
der Bereitung der Eucharıistıe beteıilıgt sınd, >nıcht neutestamentlıich, NUuUr relıg10nsge-
schichtlich se1N« S 461) Nur 1m Bereich des Begräbniswesens 1st der christlichen
Kırche gelungen, sıch ıhren Handlungsspielraum nıcht durch christentumstremde Reıin-
heitsvorstellungen einengen lassen. Um eiınen Leichnam in christlichen Formen
bestatten, >muß te eıne starke religionsgeschichtliche Barrıere durchbrochen werden: die
ngst VOLFr kultischer Befleckung be1i Berührung des Toten« S 677)

W as den Autor überdies durchgängıg beschäftigt, ist die rage ach Beıträgen des
Christentums eiınem Sozıalethos, das half, Leben in eiıner Ständegesellschaft mıt
gleichen Lebenschancen menschenfreundlicher gestalten. Um dıe Rolle des hrı-
tentums auf dem Feld des Sozıialen schärter erfassen, erinnert Angenendt daran: Die
Gotter Roms und Griechenlands keıine Beschützer der Armen. Dıie antıke Ethik
verpflichtete nıcht ZUr Nächstenliebe. Der 1n Rom und Griechenland praktızıerten So-
zialpolıtık Hılfsmaßnahmen ZuU Wohl der Armen ftremd Das Evangelıum der
Christen hıngegen kam eıner soz1ıalen Botschaft gleich, die eıne breıte Wıiırksamkeıt
enttaltete. Dıiıe Verschränkung VO (Csottes- und Nächstenliebe enthielt eıinen sozıalethi-
schen Imperatıv, der mıtmenschlicher Carıtas verpflichtete. Der christliche Bischot
verstand sıch, wenn seın Amt 1m Geıist des Evangelıums verwaltete, als » Vater der
Armen«. Die karolingische Seelsorgslıteratur betonte VO NCUCHN, »dafß Kirchenbe-
s1tz Armengut se1 und Unbarmherzige sıch als Mörder betrachten sollten. Durchgesetzt
wurde die Pilıcht, die Kircheneinküntfte einem Viertel den Armen geben« (D 588)
Die Besitzenden und Mächtigen wurden ermahnt, dıe Armen nıcht unterdrücken
und sSie nıcht ıhres Hab und (zut berauben. Schuldiorderungen sollten s1e nıcht hne
Miıtleid eintreıben. Kırchen und Klöster errichteten X enodochien und Spitäler. eım
Loskauf der Gefangenen ge1ızte dıe Kırche nıcht mıiıt Inıtiatıven un $finanzıellen Mitteln.
»Im Jahrhundert spezlalısıerten sıch die geistlıchen Rıtterorden ZU Teıl auf Kran-
kenfürsorge, die Johannıter, die 1099 1ın Jerusalem als ‚Diener der Armen Christiı« eın
Hospital gründeten, 2000 Kranke betreut werden konnten und eıne spezielle
Abteilung für Geburtshilte bestand« (D 592) och- und spätmittelalterliche Stäiädte 61 -

richteten Hospize als Versorgungsanstalten für Arme und Alte, Wöchnerinnen un
Waıiısen sSOwl1e tür Obdachlose, Pılger, Krüppel und Geisteskranke. Dıie »mıt dem Tod
oblıgaten Liebeswerke«, eiıne Verbindung VO Totengedenken und Armenfürsorge;,
wuchsen sıch »1m abendländiıschen Chrıistentum einem umfänglıchen Dıiıenst
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den Lebenden aus, da{fß S1e in der Welt der Religionen kaum ihresgleichen tinden dürf-
®) 7/13) [)as christliche Liebesgebot dämpfte, wenn 6S beachtet wurde, das Verlan-

gcCmH ach Rache, dem sıch Sıppen un! freie Männer verpflichtet ühlten. Dıie Aufttas-
SUuNg, dass siıch jeder ob Könıug der Knecht, Reich der Arm VOT Gott Jüngsten
Tag Tantworten INUSS, hat gesellschaftliche und bildungsbedingte Schranken relativiert.

Der Autor erinnert außerdem VO. Christentum erhobene »ausweıtende, aufs
Universale zıielende Postulate« (S 298), die gesellschaftliche, VOoO Bluts- un! Verwandt-
schaftsbindungen, VO. geburtsrechtlichen Privilegien un! »volksfremder Abwertung«
S 297) gepragte Regulative politisch-sozialen Verhaltens sprengten. Das neutestament-
lıche Gottesvolk verstand sıch als Gemeinschaft der aus verschiedenen Völkern Berufe-
NCIL, die den Vater Jesu Christiı als iıhren CGott anbeten. Universale Brüderlichkeıt, die
den Grenzen des eigenen Stammes und Volkes nıcht alt machte, gebot einen Abbau
VO  3 Feindbildern, desgleichen die UÜberwindung eınes Gentilismus, der denen, die nıcht
Z eigenen Stamm gehörten, das Menschsein absprach, un! nıcht zuletzt eıne Unıiıuvrver-
salısıerung ethischer Normen, welche die Trennung zwischen Bınnen- und Außenmoral
authob Der Gedanke der christlichen »Gileichheıt VOL Gott«, der die Gemeinschattlich-
eıt innerhalb der christlichen Gemeinden bestimmte, habe außerhalb der Kırche keinen
radıkalen Wandel der sozıalen Verhältnisse herbeigeführt. Sozıiale und rechtliche Dıiffe-
renNnzen zwischen annern und Frauen, Freien und Sklaven selen geblieben. »Darüber
darf aber nıcht VErgl SSCH werden, daß christlicherseıits eıne grundsätzlıche Neuorientie-
rung angebahnt wurde, dıe langzeıtlıch auch Wiırkungen hervorbrachte« ®) 301)

Und w1e€e 1st das christliche Mittelalter in der Vorgeschichte der modernen Welt
verorten? Hat enk- un! Verhaltensmuster hervorgebracht, dıe modernisierend
wiırkten? Weıl der Vertasser VO der begründeten Annahme ausgeht, »dafß dem hrı-
tentum selbst eın beachtliches Aufklärungspotential eingeboren ®) 752), ann
auf Schübe VO Individualisierung, VO theologischer und ethischer Rationalısıerung
verweısen, VO denen toleranzbildende Wirkungen ausgiıngen. Als Quelle für »I1CUC An-
stöße ZU Autbruch« S 755) bewährte sıch die muittelalterliche Religijosıtät dann,
wenn sS1e sıch durch theologische Wahrheiten un: ethische Normen der Biıbel und Patrı-
stik herausgefordert tühlte. » Die Beispiele sınd zahlreich un:! gewichtig: (Csottes AHN-
macht un! doch menschliche Freiheit un! Eigentätigkeit, Haftung für die Tat und doch
wachsende Bedeutung der Intention, VO der gewıssenlosen« Welt der agas ZuUur skru-
pulösen Gewissenserforschung bei den spätmittelalterlichen Devoten, das Gebet als
Gott darzubringende Pflichtleistung un doch auch interiorisıerende Erschließung des
Herzens« S 755) Gedanklıicher Fortschritt un technische Entdeckungen wurden CI -

möglıcht durch Rahmenbedingungen »eınes stet1g sıch weıter ditfterenzierenden Zıivilı-
sat1ons- und Kulturapparates: iınsbesondere Lesen und Schreıiben, Bücher und Bıblio-
theken, Schulen un Unıiversıitäten, Stäiädte un:! Arbeıitsteilung« S Und nıcht
zuletzt und VOT allem Dem Miıttelalter verdankt die Moderne die personale Würde und
den personalen Wert des Eınzelnen, Gesinnungsethik un Gewissensreligion, das Ethos
der Arbeit un:! die Beherrschung einer VO bösen Geılstern befreiten Natur (D 756)

Hätte der Rezensent reı Wünsche freı, würde CI diese folgendermaßen konkretisie-
ren: Wenn c eiıner weıteren Neuauflage des »ODUuS mag kommt, sollte der Au-
LOr die Gelegenheıt Nutzen, ber den Begriff »Religiosität« Rechenschatt geben, und
seıne Leser darüber autklären, w1e€e entstanden ist. welche Bedeutungsveränderungen

durchmachte und w1e€e Cr ıhn selber als problemstrukturierenden Leitbegriff seıner
Studien verstanden wıssen möchte (1) Wünschenswert ware überdies, 4ass der spat-
mıttelalterlichen Stadt als eiınem Kultverband und einer Erinnerungsgemeinschaft »SUul1
gener1S« mehr Aufmerksamkeıt, 1M Idealtall eın eıgenes ausführliches Kapıtel zuteil
wırd (Z) Schließlich: Eın nıcht eıgens thematisıertes Phänomen bılden 1n dem Buch be-
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rufsbedingte Frömmigkeitsprobleme der Kaufleute, auch nıcht deren Lösungen, die vonN

spätmittelalterlichen Theologen erarbeıtet wurden, denen, die sıch mıt ZzeEWINN-
trächtigem Handel und zinsbringendem Geldverleih befassen, Wege in den Hımmel
erschließen. Wıe geSsagtl: Be1 eıner Neuauflage bestünde Gelegenheıt, auch diesen
Wunsch ertüllen (3)

Desiderate, die wünschens- un! erstrebenswerte Erganzungen und Erweıterungen
1Ns Spiel bringen, trüben nıcht den Findruck einer wissenschaftlichen un:! liıterarıschen
Leistung VO hohen Graden. Wer sıch die eıt nımmt, Angenendts »Geschichte der Re-
lıg10s1tät 1m Mittelalter« lesen, wırd reich belehrt un! belohnt. Nach dessen Lektüre
vermag Cr pENAUCI un begründeter SagcChH, w1e€e N die Geschichte un! Geschicht-
iıchkeıt der christlichen Religion un! Kırche bestellt 1St.


